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Statt einer Vorrede

„Eine Vorrede werde ich nicht machen, das gibt fast immer bei solchen 
Büchern Anlass zur Nachrede. Die Sache spricht ja für sich selbst, und was 
kann man denn sagen? Bescheidenes? Abgeschmackt. Fürbittendes um 
Nachsicht? Albern. So denke ich, es gehe eben seinen Weg.“

Fanny Lewald an Adolf Stahr am 6. November 1849, Brief 357



Vorwort

Bemerkungen zur Edition

Die 897 Briefe umfassende Korrespondenz zwischen der Schriftstellerin Fanny 
Lewald (1811-1889) und ihrem Freund und späteren Ehemann, dem Olden-
burger Philologen und Publizisten Adolf Stahr (1805-1876), aus den Jahren 
1846 bis 1852 bildet das Kernstück des bis heute weitgehend unveröffentlich-
ten Nachlasses Lewald-Stahr in Berlin.1 Einen Teil dieser Briefe hatte Fanny 
Lewald von Anfang an zur Publikation bestimmt: Aus den großen Reisebriefen 
der Jahre 1848 und 1850 entstanden die „Erinnerungen aus dem Jahre 1848“2 
und das Reisetagebuch „England und Schottland“3.

Beide Briefpartner hegten offenbar schon früh Pläne einer Veröffentlichung. 
Am 26. Juli 1848 schreibt Fanny Lewald:

„Gestern dachte ich so, wenn ich einmal alt und unfähig zum Produzie-
ren sein werde, so wird sich ein merkwürdiges Buch über unsere Zeit aus 
meinen Briefen an Dich – Memoiren – extrahieren lassen <…> Was für 
Menschen, Zelebritäten, Bücher sind durch diese Blätter, die Tagebücher 
sind, gegangen!“

Adolf Stahr bestätigt dies am 1. Juli 1849: „Unser Briefwechsel freilich würde 
eine Bildungsgeschichte liefern, wie sie in dieser Vollständigkeit und Vollen-
dung nicht existiert <…>.“ Er ist der Meinung, der Briefwechsel müsse wegen 
ihrer Liebesgeschichte und besonderen Beziehung veröffentlicht werden, die er 
als einzigartig und vorbildlich ansieht, was das Verhältnis zwischen Mann und 
Frau betrifft:

„Je mehr ich unser Leben und unsere Liebe mit ähnlichen Erscheinungen 
der größten Menschen vergleiche, desto deutlicher wird es mir, dass eine 
Liebe wie die unsere zu den seltensten Blüten gehört, welche die moderne 
Zeit, der wir angehören, aufzuweisen hat. Denn sie vereinigt in sich Win-
ckelmanns Ideal der erhabensten Freundschaft, mit der Naturgemäßheit der 
geschlechtlichen Erfüllung, weil in Dir neben dem weiblichen ein männli-
ches, in mir neben dem männlichen ein weibliches Element ist. Die Poe-
sie, die diese Liebe schildern kann, soll noch gefunden werden, und viel-
leicht würde nur die Realität eines Auszuges aus unserem Briefwechsel mit 
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dazwischengestreuter Erzählung unseres Zusammenlebens in Rom, Berlin, 
Hamburg, Helgoland, Paris, Bonn das richtige Bild zu geben im Stand sein.“4

Die Handschriften selbst zeigen deutliche Spuren einer ersten redaktionellen 
Bearbeitung von Adolf Stahr und Fanny Lewald. Es gibt zahlreiche Durch-
streichungen und Anmerkungen, Ergänzungen, Randanstreichungen sowie 
Schwärzungen von Namen und ganzen Seiten. Am 13. November 1865 über-
trägt Adolf Stahr seinem ältesten Sohn Alwin die Sorge für die Memoiren:

„Unser ganzes damaliges Leben liegt so wie das spätere Leben bis zum 
Herbst 1852 in unseren Briefen, die herausgegeben schwerlich ihres glei-
chen in der intimen Literatur unseres Volkes haben dürften <…> Hätte 
mein teurer, treuer, edelherziger, feinsinniger Georg v. Hauenschild (Max 
Waldau) mich überlebt, statt 24 Jahre alt5, vor 10 Jahren, vor mir unter die 
Erde zu gehen, so würde ich den mit der Redaktion beauftragt haben. So 
aber habe ich keinen mehr auf der Welt als etwa – – –  Dich selbst, wenn 
Dir nach meinem Tode Herz und Stimmung dazu bliebe in dem zerrei-
benden Leben Deines Berufes oder die Muße würde, Dich aus demselben 
zurückgezogen vertiefen zu können in diese Denkmäler unendlicher Lei-
den und unendlichen Glücks. <…> Jedenfalls wirst Du dafür sorgen, daß 
diese Briefe nicht in unrechte Hände fallen. Vielleicht übergeben wir sie 
auch testamentarisch irgendeiner Anstalt, z.B. dem Weimarischen Archiv, 
zur Aufbewahrung bis zehn oder zwanzig Jahre nach unserem Tode. – Sie 
vorher zu vernichten kann ich mich nicht entschließen. Es ist doch zu viel 
Schönes, zumal in Fannys Briefen, darin enthalten, woran sich noch spät 
nach uns viel Herzen erfreuen und stärken können.“6

Fanny Lewald beschreibt ihre eigene Mühe im Umgang mit den Briefen am 
6.4.1883 in einem Brief an Friedrich Spielhagen:

„Ich bin förmlich krank an der Aufgabe, die ich habe, meinen Briefwech-
sel mit Stahr zu redigieren. Er hatte die 1200 <sic!> Briefe, die Tagebü-
cher sind von 1846 im Frühjahr bis 1852 im Sommer, einzeln geordnet 
<…> u hatte sie redigieren wollen. Seine Krankheit u sein Tod verhin-
derten es. Ich versuchte verschiedene Male an die Arbeit zu gehen – es 
riß jedesmal das alte Herzbluten so furchtbar auf, daß ich davon abste-
hen mußte. Nun, da für mich auch die Zeit zum Abschied mahnt, bin ich 
im Herbst u Neujahr wieder herangegangen, u die Wucht des Erlebten 
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u Durchlittenen u daneben die ganze Glückseligkeit, sind so über mich 
zusammengeschlagen, daß ich fühle, ich muß es lassen, wenn ich nicht 
zugrunde daran gehen will.“7

Die Briefe bleiben nach Fanny Lewalds Tod im Familienbesitz, zunächst in 
den Händen der Schriftstellerin Emmi Lewald, der Ehefrau von Fannys Neffen 
Felix Lewald, in Berlin. Emmi Lewald schickt das ganze Konvolut 1919 nach 
Dresden, wo es Marta Weber, einer Doktorandin des Schweizer Germanisten 
Emil Ermatinger, zwei Monate lang für ihre Dissertation zur Verfügung steht.8 
13 Jahre später hat Marieluise Steinhauer, die bei Julius Petersen in Berlin 
promoviert, nur noch zu einem Teil von Fanny Lewalds Briefen (den Jahrgän-
gen bis 1850) Zugang, die immer noch bei Emmi Lewald liegen. Die späteren 
Briefe und Adolf Stahrs Anteil an der Korrespondenz findet sie nicht mehr im 
Nachlass, der damals auf verschiedene Zweige der Familie aufgeteilt gewesen 
zu sein scheint; Fanny Lewalds Neffe Heinrich Minden verwaltete einen wei-
teren Teil der Korrespondenz.9 Immerhin konnten die beiden Doktorandinnen 
diese Quellen nutzen. Als Ludwig Geiger 1903 die Dokumente „Aus Adolf 
Stahrs Nachlaß“ herausgab, galten sie als vermisst.10 Für die Beschäftigung mit 
Fanny Lewalds Tagebuch „Gefühltes und Gedachtes“11 war er über einen öffent-
lichen Aufruf mit einigen Personen in Verbindung getreten, die mit Lewald in 
Kontakt gestanden hatten bzw. Besitzer ihrer Briefe waren, darunter v.a. die 
Schwiegertochter Stahrs, Marie Stahr, Ehefrau von Alwin Stahr, belgischer 
Konsul in Berlin, und Theodor Lewald, Sohn von Fanny Lewalds Bruder Otto. 
Kurz vor dessen Tod im Juli 1947 erwarb schließlich Curt Hirschfeld aus Ber-
lin den größten Teil des Nachlasses und übergab diesen der Staatsbibliothek zu 
Berlin, wo er heute verwahrt wird.12

Ein Grund dafür, dass dieser Briefwechsel relativ selten als Quelle benutzt 
worden ist, ist sicher sein Umfang. Insgesamt 545 Briefe Fanny Lewalds, 352 
von Adolf Stahr, die separat gezählt und aufbewahrt werden. Dabei sagen die 
Zahlen nicht wirklich etwas über den Umfang der Korrespondenz aus, denn 
viele der Briefe Fanny Lewalds umfassen bis zu dreißig engbeschriebene Seiten 
auf dünnstem Papier, und Adolf Stahrs geringe Seitenzahl wird aufgewogen 
durch seine winzige Schrift. Besonders Fanny Lewald nimmt den Satz vom 
„Leben auf Papier“ ernst. Es gibt kaum einen Tag, den sie nicht, noch im Neg-
ligee, am Schreibtisch mit einem „Guten Morgen, Herzens-Adolf !“ beginnt 
und den sie nicht beschließt mit einem Gutenachtgruß – beides nicht selten im 
Umfang von mehreren Seiten. Wenn nichts Außergewöhnliches vorfällt, wird 
an einem Brief mehrere Tage lang weitergeschrieben, ehe er, immer an einem 
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bestimmten Wochentag, abgeschickt wird – man muss Porto sparen, darf Stahrs 
Ehefrau Marie nicht unnötig durch eine Briefflut beunruhigen und Stahr selbst 
nicht irritieren, der „Ordnung in der Korrespondenz“ verlangt. Zu den norma-
len Briefen, die meist auch für Marie Stahrs Augen bestimmt sind, kommen 
bei Fanny Lewald in den ersten Jahren noch zahlreiche sogenannte „Extrablät-
ter“ hinzu, Liebesbriefe, ausschließlich für Adolf Stahr. Und selbst während der 
Wochen, die Fanny Lewald Anfang 1848 in Oldenburg in einem Hotel nahe 
dem Hause der Stahrs verbringt, schreibt sie regelmäßig an einem Tagebuch für 
Adolf Stahr, das er bei ihrer Abreise erhält.

Angesichts der Überfülle des Materials war es unumgänglich, sowohl eine 
Auswahl aus den Briefen zu treffen, als auch innerhalb der ausgewählten Briefe 
Kürzungen vorzunehmen. Diese Auslassungen sind durch spitze Klammern 
<…> gekennzeichnet. Eine Briefliste am Ende des Bandes ermöglicht den Lese-
rInnen, sich ein Bild darüber zu machen, in welchem Verhältnis der Umfang 
der Originale zu dem der hier abgedruckten Briefe steht. Was die Auswahlkrite-
rien betrifft, so stand Fanny Lewalds Anteil an der Korrespondenz von Anfang 
an im Mittelpunkt des Interesses der Herausgeberinnen; die Transkription, die 
sich über einen Zeitraum von mehr als zehn Jahren erstreckte, war ursprüng-
lich in der Absicht begonnen worden, die Geschichte der Freundschaft zwi-
schen Fanny Lewald und Therese von Bacheracht anhand der Briefe Lewalds 
nachzuzeichnen. Mit der Zeit nahm jedoch ein anderer Plan Gestalt an, der 
nämlich, stattdessen den Liebesbriefwechsel zwischen Lewald und Stahr zu 
publizieren, wobei sich die Herausgeberinnen nach wie vor auf Fanny Lewalds 
Anteil konzentrierten. So bedeutend Adolf Stahrs Briefe als Quelle für die poli-
tische Geschichte zwischen Vor- und Nachmärz und das kulturelle Leben jener 
Zeit zweifellos sind, eine gründlichere Beschäftigung mit ihnen hätte den Rah-
men des Projektes gesprengt. So konnten Stahrs Briefe nur in sehr begrenztem 
Umfang herangezogen werden, und zwar in einer Mischform von Originaltext 
und Regesten (letztere kursiv wiedergegeben). Dabei geht es vor allem um Pas-
sagen, die die Lebenswelten der beiden Korrespondenten in ihrer Gegensätz-
lichkeit illustrieren, um Themen, die beide besonders berühren, oder bei denen 
sie unterschiedliche Ansichten vertreten. Bei Auslassungen in den Briefen 
Lewalds handelt es sich häufig um Familieninterna, minutiöse Schilderungen 
ihres Tagesablaufs und Wiederholungen von Liebeserklärungen.

Bei der Auswahl der Brieftexte galt das Augenmerk der Herausgeberinnen 
vor allem der Entwicklung der Beziehung zwischen Fanny Lewald und Adolf 
Stahr, worunter nicht nur die Geschichte ihrer von vielen äußeren und inne-
ren Hindernissen geprägten Liebe, sondern auch die ihrer sich intensivierenden 
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literarisch-geistigen Arbeitsgemeinschaft zu verstehen ist. Ferner standen Fanny 
Lewalds literarische Karriere sowie ihr gesellschaftliches und berufliches Netz-
werk im Mittelpunkt des Interesses. Vor allem in den Jahren 1848 und 1849 
waren die politischen Ereignisse von Bedeutung. Die treffsicheren Urteile des 
Zeitungskorrespondenten Adolf Stahr ergänzten in dieser Zeit die Eindrücke 
der zu den Revolutionsschauplätzen reisenden Fanny Lewald.  

Die Wiedergabe der Briefe orientiert sich an den handschriftlichen Origi-
nalen, was Absatzgliederung und Zeichensetzung angeht. Die Rechtschreibung 
wurde im Wesentlichen den heutigen Regeln angepasst, die gelegentlich abwei-
chende und uneinheitliche Schreibung von Namen dagegen als eine spezielle 
Eigenart Fanny Lewalds und zeittypische Auffälligkeit beibehalten.13 Auf eine 
Hervorhebung fremdsprachiger Textstellen, für die im Original die lateinische 
anstelle der sonst üblichen deutschen Schrift verwendet wurde, haben die Bear-
beiterinnen verzichtet. Grobe Fehler in fremdsprachigen Textstellen wurden 
stillschweigend korrigiert, Unterstreichungen erscheinen gesperrt. Streichungen 
und Einfügungen von Fanny Lewald oder Adolf Stahr sind mit eckigen […] 
Klammern kenntlich gemacht. Der redaktionelle Eingriff der beiden Briefpart-
ner war teilweise beträchtlich. Bei einigen Briefen wurden ganze Seiten her-
ausgeschnitten. Die meisten der Schwärzungen scheinen von Adolf Stahr zu 
stammen, worauf die dunklere Farbe der Tinte, die er benutzte, schließen lässt. 
Diese Stellen wurden so unkenntlich gemacht, dass sie sich nicht wieder entzif-
fern lassen. Anders steht es mit Streichungen, die vermutlich von Fanny Lewald 
vorgenommen wurden. Hier lässt sich der gestrichene Text zum Teil wieder-
herstellen. Unkenntlich gemacht wurden – wie aus dem Zusammenhang zu 
entnehmen ist –, vor allem Stellen, in denen es um Auseinandersetzungen mit 
Lewalds Geschwistern und um negative Beurteilungen von Personen ging, um 
Krankheiten, Liebesbezeugungen und intime Dinge, die nicht für die Augen 
Dritter bestimmt waren.

Eingriffe und Ergänzungen der Bearbeiterinnen sind ebenso wie die schon 
erwähnten Kürzungen mit spitzen Klammern versehen. Zwischen- und Einfüh-
rungstexte der Herausgeberinnen erscheinen kursiv, der Brieftext dagegen recte.

Biographische Notiz

Fanny Lewald und Adolf Stahr waren eines der erfolgreichsten deutschen 
Schriftstellerpaare des 19. Jahrhunderts. Fanny Lewald zählte zu den bedeu-
tendsten und bestbezahlten Prosa-Autorinnen ihrer Zeit. Sie fand nationale 
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und internationale Beachtung und führte über fast vier Jahrzehnte hinweg 
einen einflussreichen Salon, der sich als sozio-kulturelles Zentrum Berlins eta-
blierte. Ihre biographischen Voraussetzungen ließen eine solche Karriere nicht 
ahnen. Geboren wurde sie am 24.3.1811 als ältestes von acht lebenden Kindern 
des jüdischen Kaufmanns David und seiner Frau Zipora Marcus14. Die Erzie-
hung Fanny Lewalds im Geist des  traditionellen Frauenbildes schlägt letztlich 
fehl, zu groß sind ihr Bildungseifer und ihr Wunsch nach Selbstbestimmung. 
Nach einer unglücklichen Liebe zu einem protestantischen Pfarramtskandida-
ten verweigert Fanny Lewald jede Versorgungsehe, die der Vater für sie anbahnt. 
Angeregt durch eine Deutschlandreise, die sie 1832 zusammen mit ihm unter-
nimmt, erweitert sie ihren Horizont, lernt jungdeutsche Literatur und Schrift-
steller sowie führende Vertreter der liberalen Bewegung kennen. Entdeckt 
wird ihr literarisches Talent von August Lewald, Herausgeber der Zeitschrift 
„Europa“ und Vetter des Vaters: 1840 veröffentlicht er unter dem Titel „Briefe 
aus Königsberg“ ihre Beschreibung der Huldigungsfeier für den neu gekrönten 
König Friedrich Wilhelm IV. Schnell folgen erste Erzählungen, Zeitschriften-
artikel, Novellen und Romane – zunächst noch anonym, eine Bedingung des 
Vaters, der um die Heiratschancen seiner fünf jüngeren Töchter fürchtet. Der 
Grundstein für ein umfangreiches schriftstellerisches Werk ist gelegt, zwischen 
1843 und ihrem Tod im Jahr 1889 verfasst Fanny Lewald 26 Romane, 43 
Bände mit Novellen und Erzählungen, über 30 autobiographische Schriften 
und Reisebriefe sowie ca. 40 Zeitungsartikel. Sie ist eine feste Größe des Lite-
raturbetriebes, erreicht über namhafte Verlage (Brockhaus, Duncker, Vieweg, 
Janke), Leihbibliotheken, überregionale Zeitungen („Kölnische“, „Cottas Mor-
genblatt“ und „Nationalzeitung“) und Zeitschriften („Westermanns Monats-
hefte“, „Deutsche Rundschau“, „Illustrierte Welt“, „Gartenlaube“ u.a.) einen 
breiten Leserkreis und erhält hohe Honorare. In ihrem Schreibmotiv koppelt 
Lewald den Wunsch nach Selbstbefreiung mit dem nach allgemeiner Eman-
zipation. Die anfänglich jungdeutsche Tendenzautorin setzt sich ein für die 
Emanzipation des Bürgertums, der Juden und der Frauen. Vielfältig sind ihre 
Themen und Genres, besonders gelungen sind ihre Reiseberichte, besonders wir-
kungsvoll ihre frauenemanzipatorischen Schriften „Für und wider die Frauen“ 
(1870), „Osterbriefe für die Frauen“ (1863), „Meine Lebensgeschichte“ (1860), 
in denen sie sich für eine bessere Bildung der Mädchen und Frauen ausspricht. 
Sie erkennt keine der herrschenden Beschränkungen für Frauen an, denkt gar 
ans Wahlrecht („Die Frauen und das Allgemeine Wahlrecht“, 1870). 15

Adolf Stahr war einer der wichtigsten und einflussreichsten Kritiker des 
Vor- und Nachmärz. Der studierte Theologe und klassische Philologe traf in 
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Halle mit Arnold Ruge und Theodor Echtermeyer zusammen und prägte als 
Hauptmitarbeiter der von ihnen gegründeten „Halleschen Jahrbücher“ die 
Literaturkritik der Junghegelianer; in seinen Beiträgen untersuchte er im Rück-
griff auf Hegel die Funktion des Einzelnen im vernünftigen Staat. Er war ein 
Freidenker und lehnte, beeinflusst von den Schriften David Friedrich Strauß’ 
und Ludwig Feuerbachs, den persönlichen Gottesbegriff ab. Politisch bezeich-
nete er sich selbst als einen „monarchisch-konstitutionellen Girondisten“. Wie 
sein Bruder, der ehemalige Burschenschaftler Carl, stand auch Adolf Stahr ide-
ell und gruppensoziologisch der liberalen Bewegung nahe, war aber auch im 
„republikanischen Streben“ auf der Seite von Johann Jacoby, Heinrich und Gus-
tav Simon, Georg Herwegh, Moritz Hartmann, Gottfried Kinkel, Karl Vogt, 
Julius Fröbel u.a., mit denen er in engen Kontakt trat. Als Berichterstatter der 
Preußischen Nationalversammlung im Auftrag der „Bremer Zeitung“ nahm 
er auch beruflich Anteil an der revolutionären Entwicklung, in seiner Studie 
über „Die preußische Revolution“ (1849-50) erwies er sich als Vorkämpfer libe-
raler Aufklärung, was in seinen Augen nach 1848 einer Karriere in öffentli-
cher Funktion im Wege stand. Seine Popularität als Schriftsteller begründeten 
sowohl kunst- und zeitkritische Reiseführer wie „Ein Jahr in Italien“ (1847-
50) als auch seine literarhistorischen Arbeiten, insbesondere „G.E. Lessing. Sein 
Leben und seine Werke“ (1859) und „Goethes Frauengestalten“ (1865-68), die 
mehrere Auflagen erfuhren. Mit klassisch-philologischen Arbeiten (darunter 
„Aristoteles und die Wirkung der Tragödie“ von 1858) fand er Anerkennung in 
der Aristoteles-Forschung, seine Theaterkritiken der 30er und 40er Jahre und 
seine Bemühungen um die Oldenburger Bühne zusammen mit dem Schriftstel-
ler Julius Mosen stellten seine Vielseitigkeit unter Beweis. Stahr war jahrzehnte-
lang Mitarbeiter der „Kölnischen Zeitung“ und der „Nationalzeitung“.16

Der Briefwechsel

Die Existenz der beiden Briefpartner auf dem Papier dauert insgesamt sechs-
einhalb Jahre, von Weihnachten 1845 bis zum Frühsommer 1852, dem Beginn 
ihres Zusammenlebens in Berlin. In diesen sechseinhalb Jahren sind Lewald 
und Stahr immer wieder für Wochen oder Monate zusammen, insgesamt fast 
eineinhalb Jahre. In der übrigen Zeit schreiben sie sich Briefe. Heutigen Lesern, 
die leicht einige Stunden mit der Lektüre eines einzigen ihrer Briefe (in der 
Handschrift) verbringen, erscheint es rätselhaft, wie Fanny Lewald es bei all 
dem zeitaufwändigen Korrespondieren fertiggebracht haben kann, überhaupt 
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noch etwas zu erleben, das sie beschreiben konnte, geschweige denn literarische 
Arbeiten zu produzieren. – Aber sie erlebt und produziert in dieser Vormärz-, 
Revolutions- und Nachmärzzeit staunenswert viel. Sie berichtet Stahr über 
alles, Bedeutendes und Unbedeutendes. Über das, was sie vorhat, was sie getan, 
wen sie getroffen, was sie gelesen hat, woran sie arbeitet und worüber sie nach-
denkt. Gespräche über Politik und Literatur mit Zeitgenossen wie Bettina von 
Arnim, Johann Jacoby, Varnhagen von Ense, dem Großherzog von Sachsen-
Weimar und vielen anderen werden in Dialogform über Seiten hinweg wieder-
gegeben, Salonkonversation ebenso wie Werkstattgespräche mit Künstlerkolle-
gen und Verhandlungen mit ihren Verlegern Brockhaus, Duncker und Vieweg, 
Unterredungen mit Tapezierer und Schneider ebenso wie Unterhaltungen mit 
ihrem kleinen Lieblingsneffen Wilhelm Gurlitt, genannt Memmo, dem Stief-
sohn ihrer Schwester Else. Die Familie spielt eine große Rolle in den Briefen, 
v.a. ihr Bruder, der Jurist Otto Lewald, Verteidiger in den Polenprozessen und 
Anwalt Bettina von Arnims. Wohnungssuche – sie zieht in diesen sechseinhalb 
Jahren fünfmal innerhalb von Berlin um, bis sie für sich, Stahr und seinen 
ältesten Sohn Alwin eine gemeinsame Wohnung gefunden hat. Auch Haus-
haltsfragen und vor allem Finanzielles sind Themen ihrer Briefe. Das ist aber 
nicht alles: Sie reist in diesen Jahren viel, 1848 an die Schauplätze der Revolu-
tion Paris, Frankfurt und Berlin;  darüber hinaus steht das Jahr 1848 ganz im 
Zeichen ihrer Freundschaft zu Therese von Bacheracht, mit der zusammen sie 
reist und deren Liaison mit dem Erfolgsautor Karl Gutzkow in dieser Zeit zu 
Ende geht. All das findet seinen Niederschlag in den Briefen. 

Im Mittelpunkt der Briefe der ersten Jahre steht die Liebesgeschichte zwi-
schen ihr und Stahr, die ein Skandal ist und eigentlich nicht sein darf, und der 
sich von überall her Hindernisse in den Weg stellen. Das sind auf Stahrs Seite 
die Ehefrau und die fünf Kinder, die in ihrem Rechtsanspruch gestützt werden 
durch die bürgerliche Gesellschaft der kleinen Residenzstadt Oldenburg, auf 
Lewalds  Seite ist es eine nicht minder zahlreiche Berliner Geschwisterschar, 
um Assimilation bemühte Juden, die jedes gesellschaftliche Aufsehen scheuen. 
Das kann aber nicht ausbleiben, da es sich bei den beiden Liebenden, die mit 
einem gewissen Trotz ihre Zusammengehörigkeit demonstrieren, um Personen 
handelt, die im öffentlichen Leben stehen.

Die Briefe zeigen deutlich die besondere Beziehung von Lewald und Stahr als 
schreibendes Paar, sie beraten, beeinflussen und kritisieren einander unablässig 
gegenseitig, und ihre Briefe hinterlassen Spuren in ihrer beider Werk. Die Jahre 
1847 bis 1852 sind für beide sehr produktiv, für Lewald ist es die zweite Produk-
tionsphase nach den frühen Romanen, die Zeit, in der sie ihren Namen auf die 
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Titelblätter ihrer Werke setzt und ihren Durchbruch erlebt. Stahr gibt den Anstoß 
zu der Satire „Diogena“ (1847), die noch unter Pseudonym erscheint, berät sie 
bei den Schwierigkeiten mit ihrem historischen Roman „Prinz Louis Ferdinand“ 
(1849) und später bei „Wandlungen“ (1853). Mindestens eine der „Dünen- und 
Berggeschichten“ (1851) basiert auf einem Novellenanfang von ihm.

Lewalds Anteil an Stahrs Arbeit ist allerdings weitaus beträchtlicher. Sie gibt 
den Anstoß zu Stahrs Werk „Ein Jahr in Italien“ (1847), zu seinem einzigen 
Roman „Die Republikaner in Neapel“ (1849) und später auch zu Stahrs kunst-
kritischem Bestseller „Torso“ (1855). Für seine historische Darstellung „Die 
preußische Revolution“ (1850/51) nutzt sie ihre Verbindungen zu Politikern, 
bei denen sie Material für ihn erbittet, stenographische Berichte der National-
versammlung, Reden und Zeitungsartikel.  

Die Briefe der Jahre 1847 bis 1850 zeigen eine rasante Professionalisierung 
Fanny Lewalds, ihre Entwicklung von der Amateurin zur Berufsschriftstelle-
rin, die selbstbewusst mit Verlegern ihr Honorar aushandelt.

1845: Wie alles begann…

Die Reise nach Italien, die Fanny Lewald Ende Juni 1845 antritt und von der 
sie erst im Oktober 1846 zurückkehrt, stellt den letzten Schritt ihrer Selbstbe-
freiung dar. In den drei Jahren zuvor hatte sie ihre ersten drei Romane „Cle-
mentine“ (1843), „Jenny“ (1843) und „Eine Lebensfrage“ (1845) sowie einige 
kürzere Erzählungen – anonym – veröffentlicht; sie hatte eine Wohnung in 
Berlin bezogen und sich in literarischen Kreisen etabliert.17 Die bürgerliche 
Enge ihres Königsberger Vaterhauses und die Rollenerwartung einer Konveni-
enzehe hat sie hinter sich gelassen.

Die Reise ist ein exklusives und kostspieliges Unternehmen, mühselig, beglei-
tet von lästigen Pass- und Zollformalitäten und oft ungastlichen Hotels geht es 
per Bahn, Dampfboot und Postkutsche über die Schweiz – wo sie eine Zeit lang 
mit Therese von Bacheracht in Interlaken verbringt – über den Simplon-Pass 
ins Tessin nach Baveno ans Westufer des Lago Maggiore, von dort über Mai-
land, Genua und Florenz nach Rom, dem Ziel der Reise. Der Aufenthalt in 
Italien wird für Fanny Lewald zur erhofften physischen und psychischen Erneu-
erung und eröffnet ihr völlig neue Perspektiven18: 

1845: Wie alles begann…
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„Italien umfing mich, Italien nahm mich in seinem Zauberring auf, und 
wie jene ritterlichen Pilger, die zum heiligen Grabe wallen, sollte ich in 
Italien durch Nacht zu Sonne, durch Schmerz zu Wonne, durch Tod zu 
neuem beglückenden Leben eingehen!“19 

Am 11. Oktober 1845 trifft Fanny Lewald mit ihrer „chaperone“, der fünf-
zig jährigen, unverheirateten Handwerkertochter Henriette Cordts, auf deren 
Begleitung  Vater Lewald bestanden hatte, und einem jungen dänischen Baron, 
Julian Bertouch, der sich den beiden in Florenz zugesellt hatte, in Rom ein. 
Für ein halbes Jahr wird eine Dreizimmerwohnung in der Via dei Due Macelli 
Nr. 64 ihr Zuhause sein, in unmittelbarer Nähe der Spanischen Treppe gele-
gen. Fanny Lewald hat Empfehlungsschreiben von Berlin mitgebracht, die ihr 
Zutritt verschaffen zur deutsch-römischen Gesellschaft. Zentren der deutschen 
Künstlerkolonie in dieser Saison sind die Schriftstellerinnen Adele Schopen-
hauer und Ottilie von Goethe; sie werden bald ebenso zu Lewalds engsten Ver-
trauten gehören wie die Baronin Emma von Schwanenfeld und die sogenannte 
„Rheingräfin“ Sibylle Mertens -Schaaffhausen, die beide einen Salon führen. 
Bei Sibylle Mertens, Archäologin und Numismatikerin aus Köln, trifft man 
sich dienstags in ihrer Wohnung an der Fontana di Trevi, die Gäste ihres künst-
lerisch-wissenschaftlichen Salons sind ein illustres Völkchen, das sich zusam-
mensetzt aus internationalen Künstlern wie der polnischen Malerin Elisabeth 
Baumann und ihrem späteren Mann, dem Dänen Jens-Adolf Jerichau, mit 
denen sich Lewald  anfreundet, sowie deutschen Wissenschaftlern, italienischen 
Literaten, Engländern und Franzosen. Fanny Lewald genießt die freie Atmo-
sphäre dieser Künstlergesellschaft, die Frauen ebenso akzeptiert wie Männer, 
und plaudert angeregt in verschiedenen Sprachen. In dieser Umgebung findet 
am 25. November 1845 die erste Begegnung zwischen Fanny Lewald und Adolf 
Stahr statt. Sein Name ist ihr nicht unbekannt, er ist Mitarbeiter der „Halle-
schen Jahrbücher“. Bereits seit Juni hält er sich in Italien auf, betreibt Studien 
zur Antike und versucht, seine angeschlagene Gesundheit zu kurieren, „ein 
Halsübel“, das ihn vorübergehend zwingt, seinen Beruf als Gymnasialprofessor 
aufzugeben. Eine Besserung stellt sich nicht ein, wohl aber erfährt auch er eine 
Selbstbefreiung: Erstmalig kann er die beengenden Verhältnisse hinter sich las-
sen, die sein Leben prägen. Bereits mit 21 wurde er, der „gelehrte Pfaffenjunge“20 
aus der Uckermark, Hilfslehrer, später ordentlicher Lehrer am Königlichen 
Pädagogium in Halle. Dort lernte er 1829 die sechzehnjährige Marie Krätz 
kennen, die er im Mai 1834 heiratete. Er vermisst sie und die fünf Kinder, die 
drei Söhne Alwin, Edo und Adolf und die beiden Töchter Anna und Helene, die  
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im norddeutschen Oldenburg auf ihn warten. Er liebt seine Frau, die sich ganz 
der immer größer werdenden Familie widmet und ihrem Ehemann, der neben 
seinem Lehrerberuf noch literarische und publizistische Ambitionen hat, lästige 
Alltagssorgen abnimmt. Sie kommt aus einer angesehenen Leipziger Familie 
hugenottischer Herkunft. Beide Eltern waren Lehrer, der Vater Schulinspektor 
in Leipzig und später in Breslau, die Mutter war bei Pestalozzi in der Schweiz 
zur Lehrerin ausgebildet worden und hatte diesen Beruf auch nach dem Tod 
des Ehemanns 1821 bis 1838 ausgeübt. Schon dieser Hintergrund legt nahe, 
dass Marie weitaus gebildeter als die meisten Frauen ihrer Schicht war, die 
Voraussetzungen für eine gute Partnerschaft und glückliche Ehe waren gegeben. 
Doch offenbar trat durch die klassische Rollenverteilung ein Missverhältnis ein, 
denn etwas fehlte in der sonst glücklichen Beziehung der Eheleute. Stahr ver-
misste wohl den geistigen Austausch mit seiner Partnerin, die vor lauter Haus-
haltspflichten dafür beim besten Willen den Kopf nicht mehr frei hatte. Diese 
Tatsache wird ihm erst bewusst, als er Fanny Lewald trifft, die sein geordnetes 
Leben völlig auf den Kopf stellen wird. Es ist keine Liebe auf den ersten Blick, 
zu sehr verstellen auf beiden Seiten zunächst Vorurteile den Blick. Sie findet 
ihn zunächst „pedantisch, kleinstädtisch, schulmeisterlich“21 – ein Urteil, 
dem sich die Leser seiner Briefe im Folgenden sicher anschließen werden –, er 
hält die dunkelhaarige Salonschönheit für eine Römerin, hat aber Vorurteile 
gegenüber schreibenden Frauen und sich bisher stets hartnäckig geweigert, ihre 
Romane zu lesen. Zudem empört ihn ihr selbstbewusstes Auftreten, ihre Offen-
heit, die er für Koketterie hält: „Herr Professor, wenn ich noch weiter mit 
Ihnen sprechen soll, so setzen Sie sich! Für eine Salon-Konversation will ich 
mir den Nacken nicht verdrehen!“22

Fanny Lewald, die nach dem Tod der Mutter früh in die Rolle der fürsor-
genden großen Schwester gedrängt wurde, wünscht sich eine Beziehung, in der 
sie unersetzlich sein könnte. Häufig sieht man sie in Gesellschaft des bereits zum 
zweiten Male verwitweten Landschaftsmalers Louis Gurlitt, an dessen klei-
nem Sohn Memmo sie mit großer Liebe hängt, sogar eine Heirat mit Gurlitt 
erscheint nicht ausgeschlossen, doch es wäre nur ein halbherziges Zweckbündnis. 
Weihnachten erkrankt Adolf Stahr plötzlich an Fieber, Fanny Lewald lässt ihm 
ein kleines Geschenk bringen und kümmert sich fürsorglich um den Erkrank-
ten, hält ihn zu geregeltem Essen an, gewöhnt ihm das Rauchen ab und schickt 
ihm als Ersatz für seine Frühstückszigarre einen morgendlichen Kartengruß. 
Regelmäßige Treffen beginnen, der Grundstein für eine ernsthafte Beziehung 
ist gelegt, von der beide profitieren: er von ihrer Fürsorge und Heiterkeit, sie 
von seiner Ernsthaftigkeit und klassischen Bildung. Oft unternehmen sie ihre 
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Romerkundungen in Begleitung des jungen Kunsthistorikers Hermann Hett-
ner, mit dem Stahr sich angefreundet hat und mit dem er eine Wohnung teilt.23

Anmerkungen

1	 Staatsbibliothek zu Berlin, Preußischer Kulturbesitz, Handschriftenabteilung, 
Nachlass Lewald-Stahr, insgesamt 20 Kästen. Nur wenige Veröffentlichungen nut-
zen die Briefe als Quelle. 1904 schreibt der oldenburgische Minister a.D. Günter 
Jansen, der noch Schüler bei Stahr gewesen war, einen Aufsatz über Adolf Stahrs 
letzte Jahre in Oldenburg, also die Zeit von 1846 bis 1852. Er stützt sich dabei 
ausschließlich auf Stahrs Briefe und spart den Anteil der „römischen Freundin“, 
wie er Lewald  verschleiernd nennt, völlig aus. Lewalds Briefe dagegen werden in 
zwei frühen Dissertationen, 1921 von Marta Weber (Fanny Lewald. Ihr Leben 
und ihre Werke, Zürich) und 1932 von Marieluise Steinhauer (Fanny Lewald, 
die deutsche George Sand, Berlin) zu Rate gezogen. Gabriele Schneider stützt sich 
in ihrer Dissertation (Vom Zeitroman zum „stylisierten“ Roman: Die Erzählerin 
Fanny Lewald, Frankfurt a.M. 1993) und in ihrer Monographie (Fanny Lewald, 
Reinbek 1996) auf den nunmehr neu geordneten und katalogisierten Nach-
lass. 1996 erscheinen 30 Briefe Fanny Lewalds an Johann Jacoby aus den Jahren 
1865 und 1866 (Freundschaftsbriefe an einen Gefangenen, hrsg. v. G. Schneider, 
Frankfurt a. M. 1996). Renate Sternagel dienen die Briefe Lewalds und Stahrs als 
wichtige Quelle für ihre Edition von Therese von Bacherachts javanischen Brie-
fen (Heute werde ich Absonderliches sehen, Königstein 2006). Zu den neuesten 
Forschungsarbeiten, die den handschriftlichen Nachlass als Quelle einbeziehen, 
gehören Margaret E. Ward (Fanny Lewald: Between Rebellion and Renunciation, 
Oxford und Bern 2006) und Jana Kittelmann (Von der Reisenotiz zum Buch. Zur 
Literarisierung und Publikation privater Reisebriefe von Hermann Pückler-Muskau 
und Fanny Lewald, Dresden 2010).

2	 Buchveröffentlichung 2 Bde., Braunschweig 1850; einige Teile daraus erschie-
nen zuerst anonym in Zeitschriften: Der März in der französischen Republik 
in Cottas Morgenblatt für gebildete Leser, Jg. 1848, Nr.  43; Ein Ministersalon 
in Berlin nach den Märztagen in Politischer Monatskalender Juli 1848, S. 412-
418; Der Friedrichshain am Charfreitag 1849 in Cottas Morgenblatt, Jg. 1849, 
Nr. 114 und 116; Hartwig Hesse, ebd. Nr. 137ff.

3	 2 Bde., Braunschweig 1851.
4	 Adolf Stahr an Fanny Lewald am 23.3.1851. Beide Briefpartner sehen vor allem 

ihre römische Liebesgeschichte als Romanstoff an. Nach dem Tod Adolf Stahrs 
veröffentlicht Fanny Lewald den Anfang des Römischen Tagebuchs 1879 in Wes-
termanns Monatsheften, Bd. 82 unter dem Titel Lebenserinnerungen von Fanny 
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Lewald. Neues Leben, neues Lieben. Das Buch Adolf. Das vollständige Römische 
Tagebuch 1845/46 erschien erst lange nach ihrem Tod, hg. von Heinrich Spiero, 
Leipzig 1927.

5	 Irrtum von Stahr: Georg Spiller von Hauenschild (Max Waldau) war bei seinem 
Tod nicht 24, sondern 30 Jahre alt.

6	 Aus Adolf Stahrs Nachlaß, hrsg v. Ludwig Geiger, Oldenburg 1903, S. XXXIIf.
7	 Dieser Brief befindet sich im Original im Literaturarchiv in Marbach.
8	 Vgl. Anm. 1.
9	 Vgl. Brigitta van Rheinberg, Fanny Lewald. Geschichte einer Emanzipation, 

München 1987, S. 265.
10	 Neben den Briefen von Stahr enthält die Veröffentlichung Briefe an ihn von 

Bettina von Arnim, Gustav Freytag, Karl Gutzkow, Robert Prutz, Friedrich 
Spielhagen, Friedrich Theodor Vischer, Richard Wagner u.a.

11	 Dresden 1900.
12	 Kleinere Konvolute des gesamten Lewald-Stahr-Nachlasses sind verstreut und 

befinden sich in Hamburg, Krakau, Weimar, Marbach, Bonn, Düsseldorf; vgl. 
dazu Gabriele Schneider, „Meine Mutter paßt auf, daß mir Keiner was thut!“ 
– Fanny Lewald privat. Familienbriefe Fanny Lewalds aus Privatbesitz im Hein-
rich-Heine-Institut (Stiftung Gurlitt), in: Heine-Jahrbuch 1998, S. 252-271.

13	 Bei der Transkription wurden Angleichungen an die heutige Schreibweise vor-
genommen; die originalgetreue Wiedergabe wäre nur durch den immens gro-
ßen Aufwand einer erneuten Durchsicht aller Briefe möglich gewesen. 

14	 Die Familie nahm Anfang der 1830er Jahre den Namen Lewald an und konver-
tierte zum Christentum.

15	 Vgl. dazu auch Gabriele Schneider, „Arbeiten und nicht müde werden“. Ein 
Leben durch und für die Arbeit. Fanny Lewald (1811-1889). In: Katrin Tebben 
(Hg.), Beruf: Schriftstellerin. Schreibende Frauen im 18. und 19. Jahrhundert, 
Göttingen 1998, S. 188-214.

16	 Vgl. G. Schneider, Lexikonartikel über Adolf Stahr, in: Biographisches Lexikon 
zur Geschichte der demokratischen und liberalen Bewegungen in Mitteleuropa, 
hrsg. v. Helmut Reinalter, Bd. 2, Frankfurt a. M. u.a. 2005.

17	 Vgl. dazu Gabriele Schneider, Unziemliche Verhältnisse. Fanny Lewald und 
Adolf Stahr – „das vierbeinige, zweigeschlechtige Tintentier“, in: Christina Ujma 
(Hrsg.), Fanny Lewald (1811-1889). Studien zu einer großen europäischen 
Schriftstellerin und Intellektuellen, Bielefeld 2011, S. 43-63.

18	 Vgl. Dies., Fanny Lewald, S. 55-67. Daran orientiert sich die folgende Darstel-
lung.  Eingehend mit Fanny Lewalds italienischen Reiseberichten setzt sich 
Christina Ujma auseinander. Siehe dazu Fanny Lewalds urbanes Arkadien. Stu-
dien zu Stadt, Kunst und Politik in ihren italienischen Reiseberichten aus Vor-
märz, Nachmärz und Gründerzeit, Bielefeld 2007.
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19	 Fanny Lewald, Meine Lebensgeschichte, hrsg. v. Ulrike Helmer, Frankfurt a. M. 
1989, Bd. III, S. 297.

20	 Adolf Stahr, Aus der Jugendzeit. Lebenserinnerungen, Schwerin 1870, S. 143.
21	 Fanny Lewald, Römisches Tagebuch, hrsg. v. Heinrich Spiero, Leipzig 1927, 

S. 101.
22	 Ebd., S. 67.
23	 Hermann Hettner (1821-1882), Literatur- und Kunsthistoriker; während sei-

nes dreijährigen Italienaufenthalts zwischen 1844 und 1847 freundete er sich 
mit Adolf Stahr und auch Fanny Lewald an, die den jüngeren Freund häufig 
scherzhaft als „Sohn“ bezeichneten. Vgl. Neuber, Frederike (Hrsg.): Fanny 
Lewald an Hermann Hettner. Briefe aus den Jahren 1847-1857. Berlin 2014. 
PDF: <https://www.academia.edu/8112005/>. Veröffentlichung als digitale 
Edition für 2015 geplant.
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I. Von Weihnachten 1845 bis Ende April 1846

Fanny Lewald und Adolf Stahr in Rom

1. Ein pflegebedürftiger Compagnarde

…wenn noch mal was Rechtes aus mir wird, so danke ich das Ihnen

Brief 1 (Lewald)

Fanny Lewald möchte gern wissen, wie es dem kranken Freunde geht und 
sendet ihm mit den eigenen besten, herzlichsten Wünschen, einen Gruß von 
ihrem Weihnachtsmann
Rom, d.1. Weihnachtstag 1845

Brief 2 (Lewald)

[F Lewahld]1

7. Jan. 46, Rom
In meiner mir sehr zusagenden Königsrolle verbleibend und den König 
Ludwig nachahmend, melde ich Ihnen, dass, Vormittag ausgehen müssend, 
um Handschuhe und Stiefelchen zu kaufen, ich Sie Nachmittag um 2 Uhr 
erwarte, in der Voraussetzung, dass Sie gelehrter Archäologe es nicht ver-
schmähen, meiner Majestät die Merkwürdigkeiten Roms zu zeigen. Wollen 
Sie Ihren Freund2 mitnehmen, so ist mein Hofstaat umso größer. Wie ist 
Ihnen das Tanzen bekommen? – Mir tut’s leid, dass ich nicht Königin bin, 
wahrhaftig! – Ich brächt’s so gut zu Stande, als die Bonaparteschen Töchter. 
Schicken Sie mir den Teller, auf dem ich Ihnen Weihnachten Ihr Teilchen 
schickte. Sie sehen ich denke an den Haushalt, wie die alten Königstöchter. 
Alles Liebe und Schöne!

F.

1	 Von Stahr am linken Rand ergänzt. 
2	 Hermann Hettner.
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Brief 3 (Stahr)

Rom, 7. Jan 46
In aller Eile nur so viel als Antwort, dass ich Ihro Majestät Befehle gemäß mit 
Hr. H. mich gegen 2 Uhr einstellen werde, um entweder eine Campagnatour 
zu machen oder Villa Albani3 zu besuchen.

Der Abend ist mir besser bekommen, als ich zu hoffen Ursache hatte. Ich 
habe noch über Mitternacht hin Shelleys Beatrice Cenci4 gelesen.

Auf Wiedersehen
Der Ihre

Adolf St.

Brief 4 (Lewald)

[Fanny Lehwald]5

Ich fürchte fast, Lieber! Ich verziehe Sie zu sehr, indem ich Ihnen täglich 
schreibe. Sie sind aber ein „krankes Kind“, das entschuldigt mich vor mir 
selbst. Zudem muss ich durchaus wissen, wie es Ihnen geht und zweitens, 
muss ich den Brief 6 haben, den ich Ihnen gestern durch Herrn Gurlitt7 
schickte. Haben Sie denselben nicht und ist er bei Gurlitt, so geben Sie der 
Frau, die gut bestellt, Anweisung ihn dort zu holen. Milde Luft, Sonnen-
schein, gute Briefe, kurz alles Liebe und Gute gönne ich Ihnen

Fanny8

3	 Alessandro Albani (1692-1779) war ein Kardinal der katholischen Kirche. 1760 
errichtete er die Villa Albani in Rom, in der er römische und griechische Kunst 
sammelte.

4	 Beatrice Cenci (1577-1599), römische Patrizierin. Sie erlangte Berühmtheit, weil 
sie mit 22 Jahren wegen des von ihr angestifteten Mordes an ihrem Vater Fran-
cesco Cenci hingerichtet wurde. Shelley schrieb 1819 das Versdrama The Cencis. 

5	 Am Rand von Stahr ergänzt.
6	 Offenbar ein Brief Heinrich Simons, s. nächster Brief.
7	 Der Landschaftsmaler Louis Gurlitt (1812-1897), ab Sommer 1847 der Mann 

ihrer Schwester Else. 
8	 Darunter von anderer Hand: am 17. Jan. 46.

I. Von Weihnachten 1845 bis Ende April 1846
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Brief 5 (Stahr)

Mit dem „Verziehen“, bestes Fr., hat es gute Wege, ich kann in diesem Artikel 
mehr vertragen als Sie meinen, oder soll ich sagen, ich bin schon so verzogen, 
dass durch Liebe an mir nichts zu verderben ist.

Den Brief hat Gurlitt gestern wieder mitgenommen. Er hat m i c h 
n i c h t  eben erbaut. Solchen Erguss augenblicklicher Verstimmung und 
menschenhassenden Verzweifelns soll man nicht viele hundert Meilen weit 
nach Rom schreiben, auss p r e c h e n  ist eher erlaubt u menschlich. Der 
Schreiber soll bedenken, dass es keine große Sache ist, jetzt schwarz zu sehen, 
und dass es für ihn u den Empfänger vorteilhafter ist, Geist u Gemüt mit 
Liebe den Lichtpunkten der Gegenwart zuzuwenden. In dem Briefe ist ein 
scheidewasserartiges, ätzendes Element. Wir aber sollen u wollen einander 
Balsam auf die Wunden gießen, für die Schmerzen sorgen unsere Gegner u 
Feinde. Der Mann9 mag sehr brav u tüchtig sein, aber ihm fehlt Poesie, d. h. 
Begeisterung, Liebe, Hingebung.

Ich bin außer Bett aber sehr leidend, an Leib u Seele, umso mehr erfreut 
mich Ihre gütige Teilnahme. Erhalten Sie dieselbe

Ihrem ergebenstem
Adolf St.

Rom 17. Jan 46

Brief 6 (Lewald)

[16. Jan 46 Rom]
Frage und Antwortspiel:

Frage. Wie geht es Ihnen? Sind Sie unwohl und zu Bette? Oder macht 
sich’s leidlich?

Antwort:

9	 Heinrich Simon (1805-1860); der Briefschreiber war demokratischer Politiker 
und Mitglied der deutschen Nationalversammlung, des Rumpfparlaments und 
der Stuttgarter Reichsregentschaft, 1851 in contumaciam, seiner politischen 
Tätigkeit wegen, zu lebenslänglicher Haft verurteilt. Seit 1849 lebte er in der 
Schweiz im Exil. Der Grund für Stahrs ablehnende Haltung ihm gegenüber ist die 
Tatsache, dass er viele Jahre lang Fanny Lewalds große Liebe war, die jedoch nicht 
erwidert wurde.

1. Ein pflegebedürftiger Compagnarde
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Bemerkung: Zu dem Vatikanschwur habe ich noch einen zweiten gestern 
Abend geleistet, den ich halten werde: „Nie wieder!“ – Wem gewisse Lange-
weile mehr als zweimal passiert, der verdient sie ewig.

Sehr die Ihre
F.

Brief 7 (Stahr)

Beste Freundin,
ich liege zu Bette, mit heftigem Katarrh u schmerzenden, entzündeten 

Augen. 
Seit drei Wochen hätt ich nun just heute wieder Lust gehabt, <…>10 zu 

schreiben, u jetzt muss mir dies dazwischen kommen!
Sobald ich wieder ausgeh, seh ich Sie.
Entschuldigen Sie die Schrift11 mit meiner Lage!
Treulich ergeben
Der Ihrige

Ad. Stahr

Rom 16. Jan 46
P. S. Schicken Sie mir doch, Liebe, den Cola Rienzi (Edw. Bulwer-Lytton, 
Rienzi der letzte Tribun oder Julius Mosens Drama Cola Rienzi von 184212) 
u sagen Sie mir doch, welches der Schwur ist, den Sie getan.

Adolf

10	 Nicht zu entzifferndes Wort.
11	 Sehr krakelig.
12	 Edward Bulwer-Lytton, Rienzi. Der letzte Tribun, 1835, dt. 1841, und Cola 

Rienzi, Drama (1841) von Julius Mosen (1803-1867), Dichter und Schriftstel-
ler, Freund Stahrs aus Oldenburg.

I. Von Weihnachten 1845 bis Ende April 1846
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Brief 813 (Lewald)

[16. Jan 46]
Nie wieder Donnerstag zu Catel14 zu gehen. Der gute Herr Meier hat Rie-
senkräfte der Liebenswürdigkeit gebraucht, mich wach zu erhalten. Ich 
schlief innerlich, mit offenen Augen wie ein Hase. – Dass Sie krank sind, 
jammervoll! Liegen Sie nur still und gehen Sie aus Ungeduld nicht zu früh 
aus. Wenn ich Ihnen doch was Liebes tun könnte. Schriftliche Antworten 
verbiete ich Ihnen s t r e n g .

Brief 9 (Stahr)

Rom 21. Jan 46 abends d. 20. Januar

Im Salon der Frau M – S.15 auf Fontana di Trevi

Sollt ich in Hesperiens Auen
Auch nicht auf die Strümpfe kommen
Hab zu kommen auf die Sohlen
Ich den Anlauf doch genommen.

Also dacht ich, als ich gestern
Was die werte Freundin schenkte
In Roms feinster Eisgesellschaft
Still zur Busentasche senkte.

Wunderbar im Sternendunkel
Braust von Trevi di Fontäne,
auf der Töne Wogen wiegten
Lieder sich, wie Silberschwäne.

13	 Auf einem von Brief  7 abgetrennten Zettel von Fanny Lewald beantwortet.
14	 Der Maler Franz Ludwig Catel (1778-1856) hatte sich 1830 auf seinem Gut bei 

Macerata in der Mark Ancona niedergelassen. Durch seine Kunst gelangte er zu 
beträchtlichem Wohlstand, so dass er aus seinem Privatvermögen eine Stiftung 
für junge Künstler in Rom ins Leben rufen konnte.

15	 Die Archäologin und Numismatikerin aus Köln, Sibylle Mertens-Schaaffhausen 
(1797-1857), Treffpunkt der deutschen Gesellschaft in Rom. 

1. Ein pflegebedürftiger Compagnarde
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Und mein Herz, das lange Tage
Tief im Winterfrost gefangen,
ist mit einem Zauberschlage
wie zum Frühling aufgegangen.

Dieses plötzliche Erwarmen
Wüßt ichs doch nur gleich zur Stelle:
Ob es kam von jenen Liedern
Ob vom wärmenden Flanelle.

Vorstehende Alberei schwirrte mir gestern durch den Kopf, als mich nach 
dem lebhaftesten Nervenschwingen16, durch Musik erregt, das Treiben der 
Wagenburg unter meinem Fenster, die wohl 80 an der Zahl vor Palazzo di 
Poli hielten, nicht einschlafen ließ. Heute bin ich, wie zu erwarten, mit der 
Straße erwacht.

Nun meine Bitte: Können Sie, Gütigste, mir auf heute den Dahlmann 
(Friedrich Christoph Dahlmann, Geschichte der frz Revolution, Leipzig 
184517) schicken, so tun Sie ein gutes Werk. Er soll zur rechten Zeit wieder 
in Ihren Händen sein. Ich schließe mit Shakespeares Troste bei dem schlech-
ten Wetter heute:

„Und der Regen regnet jeglichen Tag.“18

Das konnte nur ein Sohn Albions19 sagen, der nie sein Inselkleinod ver-
lassen hat.

Fortwährend der Ihrige
Ad. St.

16	 Nicht eindeutig zu entziffern, sehr unleserlich.
17	 Friedrich Christoph Dahlmann (1785-1860), Historiker und Staatsmann, Mit-

verfasser der Paulskirchenverfassung von 1848.
18	 Zitat aus Shakespeares König Lear.
19	 Albion ist der antike Name für die Britischen Inseln, meistens ist England 

gemeint.

I. Von Weihnachten 1845 bis Ende April 1846
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